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3.3   Ignaz Denner (1816)

Entstehung und Quellen

Das vor allen anderen verfasste ›Nachtstück‹ Ignaz 
Denner ist einer der wenigen Texte Hoffmanns, von 
denen auch eine handschriftliche Fassung erhalten 
ist. Zwar handelt es sich beim überlieferten Manu-
skript eindeutig nicht um die erste Niederschrift der 
Ende Mai 1814 entstandenen Erzählung, deren Auf-
nahme in die Fantasiestücke vom Verleger Carl 
Friedrich Kunz abgelehnt wurde. Jedoch lassen sich 
daran bedeutsame Änderungen ablesen, die der Au-
tor erst in einer Überarbeitung des Textes Anfang 
1816 für die schließlich im ersten Band der Nachtstü-
cke abgedruckte Fassung vornahm. Diese betreffen 
die Titeländerung von Der Revierjäger in Ignaz Den-
ner sowie eine Neufassung des Schlusses; ferner auch 

stilistische und motivische Abweichungen (vgl. Küp-
per 2013, 33 ff.).

Als Quelle für Ignaz Denner gilt August Gottlieb 
Meißners Der Hundssattler und der Leinweber 
(1796); es finden sich Parallelen, v. a. bezüglich der 
Handlungskonstellation und der Motivik (vgl. Maas-
sen 1966, 179 ff.). Weiterhin sind Einflüsse aus dem 
Volksaberglauben (s. Kap. III.10) und der Alchemie 
(s. Kap. III.1) für die Figur des Kinderfressers er-
kennbar (vgl. Schmidt 1988); als mögliche Quelle für 
die 1816 überarbeitete Fassung gilt außerdem Adel-
bert von Chamissos Peter Schlemihl’s wundersame 
Geschichte (1814) (vgl. Küpper 2013, 36 ff.).

Inhalt und Erzählweise

Das ›Nachtstück‹ erzählt auktorial die Geschichte 
um den Revierjäger Andres und den Räuberhaupt-
mann und Teufelsbündner Ignaz Denner. In seiner 
Grundstruktur, bestehend aus einer dichten Haupt-
handlung so wie einer im letzten Drittel eingescho-
benen Vorgeschichte, beschreibt der Text die sukzes-
sive Verstrickung des frommen Revierjägers mit der 
kriminell-teuflischen Macht: Nach erster nächtli-
cher Einkehr Denners im Haus des verarmten An-
dres und Rettung dessen nach Kindesgeburt tod-
kranker Gattin Giorgina mittels »wundervoller Arz-
nei« (DKV III, 55) stattet der Räuberhauptmann, 
sich als Kaufmann ausgebend, der Familie eine 
Reihe von Besuchen ab. Bilden solche Wiederholun-
gen wie auch die vielen Zufälle und Unwahrschein-
lichkeiten Hauptmerkmale der Erzählung, so ist 
auch die Art der Vermittlung dunkler Vorahnung 
zur Schaffung bedrohlicher Atmosphäre charakte-
ristisch: Obwohl Andres und seine Familie durch 
Denner zunächst einen »gewissen Wohlstand« (61) 
erlangen, deutet der Text über eine permanent war-
nende »innere Stimme« (55, 62) des Andres sowie 
über das (schon im Sandmann zentrale) Motiv der 
Augen (vgl. 53, 62, 66) stets das Böse – symbolisiert 
durch ein »Kästchen mit Kleinodien« (59), das Den-
ner zur Verwahrung bei Andres zurücklässt – an, 
welches sich ins Alltägliche einschleicht, um sich 
dann in seiner dunklen Pracht zu enthüllen. Denner 
gibt sich als Anführer einer Räuberbande zu erken-
nen und erpresst den Revierjäger zur Mithilfe an ei-
nem Raubüberfall. In Andres’ Abwesenheit verübt 
Denner zwei Jahre später mit seiner Bande einen 
weiteren Überfall auf das Schloss des Grafen von 
Vach, der dabei zu Tode kommt, und ermordet mar-
tialisch den neun Monate alten Zweitgeborenen Gi-
orginas um dessen Herzblut willen. Zu Unrecht des 
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Mordes am Grafen beschuldigt und wie Denner ein-
gekerkert, presst die »Tortur« (89) Andres ein fal-
sches Geständnis aus (s. Kap. III.16).

Nachdem die Hinrichtung in letzter Sekunde 
durch einen Alibi-Zeugen abgewendet wird, kommt 
die dunkle Vorgeschichte, serviert im Stil einer 
schauerromantischen Litanei des Diabolischen, ans 
Licht: Denner ist nicht nur Giorginas leiblicher Vater, 
sondern hat sich, wie einst sein Vater, der neapolita-
nische Wunder-Doktor Trabacchio, dem Satan ver-
schrieben; beide verwenden das Blut ihrer Kinder 
zur Fertigung einer verjüngenden Arznei. Obwohl 
Denner abermals zum Tode verurteilt wird, entlässt 
die Geschichte den Revierjäger noch nicht aus dem 
dunklen Bann. Verbleibt das Kistchen auch über den 
Prozess hinweg im Besitz Andres’, so ist es nämlich 
nicht damit getan, dass er Denner erschießt, als die-
ser einen weiteren Ritualmord am älteren Sohn bege-
hen will. Erst als er das Kistchen »in eine tiefe Berg-
schlucht« wirft, genießt Andres »eines ruhigen hei-
tern Alters« (109) – ein fragwürdiges Happy End an-
gesichts der langen Liste an Verlusten, die er zuvor 
erleiden musste.

Forschung

Waren schon zeitgenössische Urteile über die Erzäh-
lung fast ausnahmslos ablehnend, und zog sich die 
negative Rezeption vom 19. Jh., dem Ignaz Denner 
als trivial galt, bis ins 20. hinein, so überrascht es 
kaum, dass der Text von der Forschung lange Zeit 
vernachlässigt wurde. Dennoch lässt sich der Be-
fund Franz Fühmanns (1980, 117) von einer »hart-
näckig missachteten Geschichte« für die neuere For-
schung nur noch bedingt aufrechterhalten. Denn 
obwohl eine »umfassende Einzelanalyse« (Weitin 
2010, 186) des Textes noch aussteht, haben sich ei-
nige Untersuchungen mit ausgewählten Aspekten 
auseinandergesetzt: Neben zwei Behandlungen in-
tertextueller Bezüge (vgl. Paul 1998, 133 ff.; Werber 
1998, 7 ff.) liegen jüngere Arbeiten zur Kinderfres-
ser-Figur (vgl. Schmidt 1988, 17 ff.), zur Familie (vgl. 
Imada 1997, 47 ff.), zum Italienbild (vgl. Loquai 
2002, 35 ff.), zum Strafvollzugssystem (vgl. Bor-
gards/Neumeyer 2003, 152 ff.) und zur Heterogeni-
tät als Gestaltungsprinzip (vgl. Küpper 2013, 21 ff.) 
vor. Auch wenn Ignaz Denner somit weit weniger 
Forschungsinteresse hervorrief als andere Nachtstü-
cke, zeigen die mittlerweile vorhandenen Ansätze 
eine allmähliche Tendenz, auch diesen Text in sei-
nen tieferen Dimensionen zu erfassen.

Hoffmanns Kinderfresser als Phantasma  
der Bio-Macht

Eine weitere Dimension des Textes lässt sich auch vor 
dem Hintergrund der bei Michel Foucault beschrie-
benen Umbrüche zur »Bio-Macht« aufzeigen: Entge-
gen alter, feudal-souveräner Machtformen, die auf 
dem Recht fußen, »sterben zu machen oder leben zu 
lassen,« entwickelt sich, so Foucaults These (1983, 
134), ab dem 18. Jh. eine »Macht zum Leben«, der es 
darum gehe, produktiv »leben zu machen oder in den 
Tod zu stoßen«. Ist diese »wesenhaft normalisierende 
Macht« im 19. Jh. immer »noch neu« (ebd., 139), so 
ergeben sich als Folie für Hoffmanns Text die ord-
nungsstiftenden Elemente zweier bei Foucault iden-
tifizierter Gesellschaftstypen: einer alten ›Gesell-
schaft des Geblüts‹ entgegen einer aufkeimenden 
›Gesellschaft des Sexes‹ (vgl. ebd., 143 f.), die »das Le-
ben in ihre Hand nimmt, um es zu steigern und zu 
vervielfältigen« (ebd., 132 f.).

Von Anfang an weist sich Ignaz Denner als eine 
Geschichte vom Leben aus. Eingebettet in die Schau-
er-Motivik eines ›Nachtstücks‹ – der »Fremde« tritt 
zu nächtlicher Stunde und bei heulendem Sturm in 
»ein Haus der Not und des Elends« (DKV III, 52) ein 
–, exponiert schon Denners erstes Auftauchen eine 
für den Text zentrale Kontrastierung bedrohten ge-
genüber geretteten Lebens. Das in der Erzählung 
dargestellte feudale System um den Grafen zeigt sich 
dabei – v. a. auch in den Praktiken des Strafvollzugs 
(vgl. Borgards/Neumeyer 2003) – einer ›Gesellschaft 
des Geblüts‹ verwandt, folgt aber keineswegs den Im-
perativen einer Bio-Macht: Die Familie des Andres 
fällt stets in »Dürftigkeit« (DKV III, 74) zurück, so-
bald die alte Macht waltet; unproduktives Leben 
siecht dahin; ja, gerade die Geburt stellt eine Gefahr 
für das Leben dar. Dieser Ordnung aus »alter längst 
verfloßner Zeit« stellt der Text aber auch Elemente 
einer ›Gesellschaft des Sexes‹ gegenüber (50): Erstens 
wird die Familie als potentieller biologischer Pro-
duktionsraum markiert (hier finden Fortpflanzung 
und Disziplinierung statt); zweitens zeigt sich in Ig-
naz Denner ein biopolitisches Handeln in Bezug auf 
die Familie (s. Kap. III.12). Denn Denner tritt nicht 
nur als Spender des Lebens auf, sondern avanciert 
auch zu dessen Verwalter, wenn es »nun einmal seine 
Absicht [ist], sie [die Familie] in Wohlstand zu ver-
setzen« (61). Tatsächlich gedeihen die Körper: Gior-
gina ist wieder »munter und kräftig« (61); mit dem 
zweiten Sohn wird sogar neues Leben produziert. 
Gerade auch Denners Vorschlag, sich des älteren 
Sohnes anzunehmen, der »auf das beste erzogen wer-
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den« (63) solle, folgt formal einem biopolitisch-dis-
ziplinarischen Imperativ. Denner und das von ihm in 
den Familienraum eingeführte »Kistchen«, das mit 
»Wohlbehaglichkeit und Lebenslust« (109) lockt, re-
präsentieren insofern nicht nur materiellen Wohl-
stand, sondern auch eine vervielfältigende Verwal-
tung des Lebens.

Andererseits enthält das »Kistchen« auch das 
Werkzeug, mit dem Denner seine mörderischen Ri-
tuale (s. Kap. III.18) durchführt. Hoffmann weicht 
dabei von den Vorlagen der Kinderfresser-Figur 
dreifach ab: Erstens wird die ›Alchimistenküche‹ 
zwischengeschaltet; es geht nicht mehr darum, das 
Kinder-Herz direkt zu verspeisen, sondern um Ge-
winnung zu bearbeitenden Blutes (vgl. Schmidt 
1988, 18). Zweitens bedarf es möglichst direkter 
Nachkommen, die im Alter von neun Tagen, Wo-
chen, Monaten, oder Jahren zu schlachten sind (vgl. 
DKV III, 104). Und drittens besteht eine Neuerung 
des Stoffs bei Hoffmann darin, dass die Kinder »dem 
Laboranten freiwillig anvertraut sein müssen« (104). 
Liegt das Hauptziel der Prozedur zudem in der »ge-
glückte[n] Selbstreproduktion« (Schmidt 1988, 19), 
so lässt sich vor dem Hintergrund biopolitischer 
Umbrüche letztlich auch eine ganz andere Dimen-
sion im Kinderfresser lesen, nämlich das »träumeri-
sche Schwärmen von einem höheren Blut« (Foucault 
1983, 144), die Idee der reinen Rasse. Der Kinder-
fresser wird zum Phantasma einer ursprungs- und 
reinheitsfixierten Bio-Macht: Die ersten beiden Ab-
weichungen machen kenntlich, dass Denner/Trabac-
chio durch die Prozedur letztlich ihr eigenes Blut re-
produzieren – frisches, aus ›temporärer Verunreini-
gung‹ destilliertes, reines Blut ist der Quell der »Le-
benskraft« (DKV III, 104) des Elixiers. Die »Neun« 
weist in diesem Zusammenhang auf den notwendi-
gen Minimal-Anteil rückgängig gemachter biologi-
scher Fortpflanzung hin, der aber – die Schwanger-
schaft wird ›umgekehrt‹ – dem Reinheitsgedanken 
untergeordnet wird. Dass das Gelingen darüber hin-
aus von der freiwilligen Gabe des Kindes abhängt, 
rückt die Figur noch weiter in die Nähe subversiver 
Machttechniken, die sich eines Lebend-Materials 
sanft verwaltend annehmen.

Als Phantasma reiner biologischer Rasse vermag 
die Kinderfresser-Figur Widersprüche und Gefah-
ren einer ursprungsfixierten »Macht zum Leben« 
aufzuzeigen. Zum einen spiegelt sich in der Leerstelle 
um die Installierung von Erben – es wird nie geklärt, 
warum Trabacchio Denner nicht (wie dessen Vor-
gänger) tötet – das Paradoxon um das Bio-Material 
einer auf das reine Leben der Rasse gerichteten 

Macht: Der Wunsch nach Reinheit des Blutes und 
der nach Nachkommen sind unvereinbar; die Erfül-
lung letzteren Wunsches in der Beziehung Trabac-
chio/Denner verdeutlicht, dass ›frisches‹ Leben im-
mer ›vermischtes‹ ist. Andererseits führt der Text da-
rüber hinaus exzessiv die zerstörerische Perversion 
vor, die subversiv von einer auf das Leben gerichteten 
Macht ausgehen kann. Das Subversive des Zerstöre-
rischen vermittelt sich dabei auch über die narrative 
Struktur, im Spiel mit dem (Nicht-)Wissen um die 
Familienverhältnisse: Ist Denner zunächst der Gast, 
der sich biopolitisierend im Familienraum veran-
kert, um im Anschluss zum Feind ins Außen der Fa-
milie kriminalisiert zu werden, so wird der Leser die-
ses scheinbar eindeutigen Wissens um Gut und Böse 
zuletzt wieder beraubt. Denn die Vorgeschichte mar-
kiert den Keim des Zerstörerischen als von Anfang 
an aus der Familie selbst stammend; sie macht das 
biopolitisierende Element als Ursprung des Tötens 
aus. Letztlich spielt der Text somit nicht nur mit Ele-
menten verschiedener gesellschaftlicher Ordnungs-
prinzipien einer Umbruchsphase zur Bio-Macht, 
sondern betont, dass dieser Macht, die scheinbar den 
Imperativen einer Lebensproduktion folgt, unter-
schwellig immer schon die destruktive Phantasie ei-
genen reinen Lebens inhärent ist.
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3.4   Die Jesuiterkirche in G. (1816)

Entstehung, Themen, Quellen

Über die Entstehung der Erzählung ist nichts weiter 
bekannt, als dass E. T. A. Hoffmann sie eigens für 
den ersten Band der Nachtstücke verfasste, in dem 
sie im September 1816 erschien. In Thematik und 
Erzählweise zeigt sie gleichwohl auch einen engen 
werkgenetischen Zusammenhang zu den Fantasie-
stücken in Callot’s Manier und dem Roman Die Eli-
xiere des Teufels. Ich-Erzähler ist der aus den Fanta-
siestücken bekannte ›reisende Enthusiast‹, dem im 
rationalistischen Jesuitenprofessor Walter ein gesell-
schaftlicher Widerpart zum kontroversen Austausch 
von Kunstauffassungen beigesellt wird. Wie in der 
ersten Erzählsammlung, an deren poetologisches 
Konzept der Untertitel der Nachtstücke explizit an-
knüpft, bestimmen Grundsatzfragen zum prekären 
Weltverhältnis der Kunst und des Künstlers in der 
Spannweite von Künstlerweihe bis zum Wahnsinn 
(s. Kap. III.19) die Erzählung. Mit dem zuvor er-
schienenen Roman verbindet die Erzählung der 
Problemkomplex der unkontrollierbaren Macht der 
Bilder im Verhältnis von Urbild und Abbild, Einbil-
dung und Abbildung samt deren verhängnisvollen 
Verwechslungen und ihrem traumatischen Ur-
sprung in einer Urszene der visionären malerischen 
Inspiration (s. Kap. IV.6). Auch das verschachtelte 
und multiperspektivische, die Textkonstitution über 
eingeschobene Manuskripte ausstellende Erzähl-
prinzip (s. Kap. IV.7) ähnelt dem der Elixiere. In bei-
den Künstlergeschichten wird die Biographie des 
Malers über eine Manuskriptfiktion als zeitlich zu-
rückliegende Binnengeschichte in die Erzählgegen-
wart eingefügt und an sie herangeführt. 

Doch dürfen diese werkgenetischen Bezüge zu 
den früheren Texten und insbesondere zu den Fanta-
siestücken die programmatische Zugehörigkeit der 

Erzählung zu den Nachtstücken nicht verkennen las-
sen. Die zeitgenössische Rezeption hat diesen Zu-
sammenhang mit der Poetik der Erzählsammlung 
ignoriert, die Erzählung aus ihrer Kritik am gespens-
terhaften Dämonenwesen der Nachtstücke ausge-
nommen und damit die Grundlage für eine Rezepti-
onsgeschichte geschaffen, in der die Jesuiterkirche als 
aus ihrem Publikationskontext gelöste Künstlerge-
schichte eine Vorbildfunktion für die Entwicklung 
der Gattung im 19. Jh. einnehmen konnte. Entgegen 
dieser idealisierenden Rezeptionsgeschichte als tra-
gische Geschichte einer an der Realität der Liebe ge-
scheiterten künstlerischen Passion haben erst jün-
gere Lektüren die Erzählung als programmatisches 
›Nachtstück‹ erkannt. 

So wird mit den im malerischen Hell-Dunkel ge-
haltenen nächtlichen Malszenen und dem Verweis 
auf die Schauder erregende Bildästhetik der Land-
schaften Salvator Rosas (1615–1673) ein expliziter 
Bezug zur intermedialen Herkunft des Begriffs aus 
der Malerei gegeben (vgl. Apel 1998, 113 ff.; Schmidt 
2006, 135 ff.). Auch die übertragene Bedeutung des 
Nächtlichen im Sinne der Nachtseiten der menschli-
chen Seele liegt auf der Hand. Das visionär geschaute 
überirdische Ideal im Kopfinnern des Künstlers ist 
anfällig für optische Täuschungen, pathologische 
Verzerrungen und narzisstische Syndrome und führt 
in diesen leiblich-triebhaften Verstrickungen zu Ver-
zweiflung, Wahnsinn und Verbrechen (s. Kap. 
III.18). Wie in den übrigen Nachtstücken trügen die 
optischen Medien (s. Kap. III.14) – hier als visionäre 
Erscheinungen und gemalte Bilder –, mit denen sich 
die Protagonisten ihrer Mission vergewissern wollen, 
und werden zum Einfallstor für manipulative Beein-
flussungen oder affektive Selbsttäuschungen. So ist 
die Erfahrung fremdbestimmter Heteronomie – »das 
Klirren der Sklavenkette« (DKV III, 116) – für den 
Maler Berthold dieselbe wie für Nathanael im Sand-
mann. Ist das Nachtstück der Jesuiterkirche mit dem 
Eingangsstück Der Sandmann über das Motiv des 
belebten Frauenideals durch narzisstische Projektion 
(s. Kap. III.7) und poetologisch zudem über die Re-
flexion der Darstellung innerer Bilder im künstleri-
schen Medium verbunden (vgl. DKV III, 25 ff.), so 
steht es als eine von zwei Künstlergeschichten in ei-
nem kontrafaktischen Verhältnis zum letzten Nacht-
stück der Sammlung Das Sanctus, mit dem es densel-
ben, als der ›reisende Enthusiast‹ gekennzeichneten 
Ich-Erzähler teilt. Wirkt in der Malergeschichte das 
göttliche Ideal auf den Künstler pathologisierend 
und persönlichkeitszerstörend mit tragischem Aus-
gang für alle Beteiligten, so setzt der Enthusiast ein 
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